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1868/69. Gerade in der letzten Hälfte des
19. Jahrhunderts entsteht das bewusst formu-
lierte Konzept einer aus der herrschenden Ge-
schlechterdichotomie ausbrechenden psychose-
xuellen Orientierung zum ‚eigenen‘ Geschlecht.
Bereits 1886 wurden sexuelle Orientierungen
außerhalb der Heterosexualität in Richard von
Krafft-Ebings viel rezipiertem und folgenrei-
chem Werk, der Psychopathia sexualis, patholo-
gisiert. Auch Freud beschäftigte sich in seinen
Drei Abhandlungen zur Sexualtheorie (1905)
mit der Homosexualität, die er zwar als Perver-
sion definiert, aber nicht pathologisiert, sondern
neutral als sexuelle Variante definiert. Zu er-
wähnen ist noch die erst in den letzten Jahrzehn-
ten ‚wieder entdeckte‘ Schrift des Mediziners
und Sexualtheoretikers Magnus Hirschfeld
über Sexuelle Zwischenstufen (1918). Die Fol-
gen dieser Konzepte in der Musikgeschichte der
ersten Hälfte des 20. Jahrhunderts werden in
diesem Band auf vielfältige Weise erkundet.

Manche inzwischen bekannte Thesen, aber
auch viel Unbekanntes hat dieser Band zu bie-
ten. Die höchst ungewöhnlichen Thesen vermö-
gen zu provozieren – und das ist sicher ein Ziel
der Aufsatzsammlung. Die Musik dient hier als
Folie, auf der die Konventionen des „Normalen“
mit verschiedenen Formen sexueller Identität
konfrontiert werden, und die Ergebnisse sind
höchst unterschiedlich. Dass die Forschung noch
weithin am Anfang steht, lässt für eine gewisse
Disparatheit der Ansätze Verständnis aufkom-
men.
(Mai 2003) Corinna Herr

ANNETTE OPPERMANN: Musikalische Klas-
siker-Ausgaben des 19. Jahrhunderts. Eine Stu-
die zur deutschen Editionsgeschichte am Bei-
spiel von Bachs „Wohltemperiertem Clavier“
und Beethovens Klaviersonaten. Göttingen:
Vandenhoeck & Ruprecht 2001. X, 364 S., No-
tenbeisp. (Abhandlungen zur Musikgeschichte.
Band 10.)

Zahlreiche vorliegende Studien lassen die
Schlussfolgerung zu, dass das Wachsen und Ge-
deihen des deutschen Musikverlagwesen bis
Ende des 18. Jahrhunderts vergleichsweise be-
grenzt war: Ein kleiner Kreis von Herstellern
produzierte in aufwendigem Verfahren geringe
Auflagen musikalischer Ausgaben, die durch ih-
ren hohen Preis einen recht exklusiven Käufer-

kreis anzogen. Doch nur eine Musikergenera-
tion später, am Ende des ersten Drittels des 19.
Jahrhunderts, gab es eine Welle von Verlagsneu-
gründungen, deren ökonomische Grundlage der
steigende Absatz von Musikalien für die häusli-
che Musikpflege war.

Hier setzt Oppermanns Studie ein. Sie beob-
achtet, dass das Interesse des Bürgertums an der
Musik verknüpft war mit dem Streben nach Bil-
dung, einem Phänomen, das dem geistesge-
schichtlichen Profil des gesamten Jahrhunderts
wesenseigen wurde. Das bedeutet, dass gerade
gedruckten Notenausgaben in dem von ihr skiz-
zierten Zusammenhang bei der Vermittlung des
Bildungsgutes Musik eine zentrale Rolle zu-
kam.

So bildet dieser sozial- und kulturgeschichtli-
che Hintergrund erst die Voraussetzung für die
1798/99 einsetzende Veröffentlichung von
zunächst auf die Klavier- und Klavierkammer-
musik beschränkten Œuvres complètes „großer
Meister“ wie Mozart, Haydn, Bach oder Beetho-
ven. Diese sind als Keimzellen von Gesamtaus-
gaben anzusehen, deren Ära etwa 1850 mit der
Gründung der Bach-Gesellschaft zur Erstellung
einer historisch-kritischen Gesamtausgabe al-
ler Werke Johann Sebastian Bachs begann. Op-
permann untersucht die musikalischen Klassi-
ker-Ausgaben – vor allem jener oben genannten
Werke – als eine Publikationsform, die ein
rechtsfreies Repertoire von mustergültigen
Werken in großen Auflagen und meist einheitli-
cher Gestaltung zu einem niedrigen Preis prä-
sentierten. Die Berücksichtigung des histori-
schen Kontexts der musikalischen Klassiker-
Ausgabe lässt, so das Fazit der im Fachbereich
Kulturgeschichte eingereichten, ordentlich aus-
gearbeiteten Studie (kleine Recherchefehler
sind marginal, etwa schreibt sie „Molbenbur“
statt „Molkenbur“ im betreffenden Literatur-
verzeichnis-Eintrag), deutlich werden, dass die-
se Publikationsform im Zusammenwirken der
technischen, ökonomischen und rechtlichen
Veränderungen des Musikalienmarkts im 19.
Jahrhundert zu einem Kristallisationspunkt
verlegerischer Konkurrenz wurde. Aber auch,
dass die stetig wachsende Vielfalt immer unter-
schiedlicher bezeichneter Ausgaben eine Ge-
genbewegung provozierte: die von Herausgeber-
zusätzen freien Urtext-Ausgaben.

Inwieweit durch die normierte Klassiker-
Ausgabe dem standardisierten „klassischen“
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Repertoire und dem Meisterkult Vorschub ge-
leistet wurde, wäre eine neue Studie wert.
(November 2002) Beate Hennenberg

Musikgeschichte Nordeuropas. Dänemark,
Finnland, Island, Norwegen, Schweden. Hrsg.
von Greger ANDERSSON. Stuttgart/Weimar:
Verlag J. B. Metzler 2001. VIII, 440 S., Abb.

Als Jean Sibelius 1906 sein Handbuch Die
Musik Skandinaviens vorlegte, veröffentlichte
der Komponist damit etwas Neuartiges, das –
mangels einer funktionierenden, institutionali-
sierten Musikwissenschaft – lange seinesglei-
chen suchte. Am Beginn des 21. Jahrhunderts ist
die Lage in den nordischen Ländern (hier: Däne-
mark, Finnland, Island, Norwegen und Schwe-
den) längst grundlegend anders: Die skandina-
vischen Staaten haben inzwischen alle mithilfe
staatlicher und privater Förderung eine bemer-
kenswerte regional ausgerichtete Musikfor-
schung etabliert. Der jüngst bei Metzler in einer
vorbildlichen Übersetzung (der Kieler Musik-
wissenschaftler Axel Bruch, Christine von Bülow
und Gerlinde Lübbers) erschienene Sammel-
band ist nur ein Leuchtturmprojekt von vielen:
Das umfangreiche Buch wurde von zahlreichen
Musikforschern von Aarhus bis Helsinki und
Rejkjavik bis Lund zusammengestellt, um Inter-
essierten eine kompetente Übersicht über Mu-
sik im Norden von den Anfängen in der Bronze-
zeit bis zum Musikschaffen des 20. Jahrhunderts
in zahllosen Facetten an die Hand zu geben.

Grundsätzlich zu befragen ist bei einem
Handbuch dieses Anspruchs, in welcher Reihen-
folge und – daraus resultierend – mit welcher
Schwerpunktsetzung das umfangreiche Materi-
al darzustellen ist. Die Herausgeber haben sich
in ihrer Arbeit weniger auf eine streng chronolo-
gisch-systematische Reihenfolge festlegen las-
sen – auch wenn Prolog („Der Norden als kultu-
relle Landschaft“) und erstes Kapitel („Streifzug
durch das altnordische Terrain“) mit der Bron-
zezeit und den unvermeidlichen Bronzeluren
aufwarten –, sondern ordnen die abzuarbeiten-
den Themen auseinander hervorgehend: Auf ei-
nen eher chronologischen Überblick der Kunst-
musik von den Anfängen bis hin zur bürgerlich
geprägten Philharmonie folgt eine Sichtung der
unterschiedlichen Ausprägungen der skandina-
vischen Folklore und ein Kapitel über National-
bewusstsein; der herausragende Artikel über

„Populäre Musik und Popularmusik“ von Alf
Björnberg wird verknüpft mit Einblicken in nor-
dische Laiensingbewegungen seit ihren Anfän-
gen. Der Band endet mit einer Übersicht über die
im späten 19. und im 20. Jahrhundert in Nord-
europa entstandene Kunstmusik und mit Hein-
rich W. Schwabs Epilog „Musik und Landschaft“.
Der Sammelband ist nicht nur gut, sondern sogar
spannend zu lesen, wenn auch gelegentlich et-
was anstrengender als nötig – wegen des häufi-
gen Wechsels unterschiedlichster Sprach- und
Sprechniveaus.

Dass ein Mammutunternehmen dieser Grö-
ßenordnung nur bedingt gelingen kann, ist fast
selbstverständlich; tatsächlich liegt hier aber
eine erhebliche Anzahl hervorragender Über-
blicksdarstellungen zu den Spezifika nordi-
scher Musik vor. Die Texte von Martin Tegen
und Arvid Vollsnes im Bereich „Nationalbe-
wußtsein und ‚nordischer Ton‘“ gehören zu den
besten kompakten Darstellungen eines sehr
komplexen, heikel zu erarbeitenden Themas,
und die aus vielen kleinen Artikeln von zahllo-
sen Kollegen zusammengestellte Übersicht
„Kunstmusik im 20. Jahrhundert“ ist nicht nur
informativ, sondern auch mit einer kritischen
Note gewürzt, wie Jens Brinckers und Søren Møl-
ler Sørensens Studie „Das Musikdrama nach
dem Zweiten Weltkrieg“ zeigen. Andere Texte
sind überraschend enttäuschend: In einer mit
vielfach völlig nichts sagenden Notenbeispielen
dekorierten Auseinandersetzung mit der „sym-
phonischen Ära“ (in der Fokussierung der Mu-
sik von Sibelius, Nielsen, Alfvén und Stenham-
mar) arbeitet sich Bo Wallner ausschließlich an
Vorbildern ab, ohne nach dem Individuell-orgi-
niellen der Musik zu suchen – oder wie sind
sonst Sätze wie „Im Gegensatz zu Gustav Mah-
ler fehlt in Sibelius’ musikalischen Landschaf-
ten der Mensch“ (S. 313) zu verstehen? Und wa-
rum ist eine Wagner-Krise „eine Krankheit, die
die meisten der Komponisten des Jahrhundert-
wechsels befiel“ (S. 314)? Aber auch das Vokabu-
lar des Vorwortes von Greger Andersson ist gele-
gentlich erklärungsbedürftig – so auch seine
höchst fragwürdige Erklärung für die Existenz
von Antisemitismus in Skandinavien seit dem
19. Jahrhundert (S. 9).
(November 2002) Birger Petersen-Mikkelsen


